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Nord-Neukölln – hier liegt die Rütli-Schule, 
hier lassen sich Gangsta-Rapper anschießen, 
hier werden Polizisten ermordet und Drogen im 
Familienpark gehandelt. Neukölln bedeutet hohe 
Arbeitslosigkeit, Armut, Schulabbrecher- und 
Kriminalitätszahlen. In Neukölln sind aber auch eines 
der renommiertesten Bezirksmuseen Deutschlands, 
ein Dutzend bekannter SchriftstellerInnen, immer 
mehr Studierende, mehr als 50 Modelabels und 
andere junge Kreative beheimatet. Neukölln ist 
krass, arm und hip, Kult und „Ghetto“ zugleich.

Wie stellt sich die ambivalente Realität Neuköllns 
aus der Perspektive dort lebender Jugendlicher 
dar? Die AutorInnen und FotografInnen haben 
ein Jahr lang mit jungen Menschen in Neukölln 
Gespräche geführt, sie in ihrem Alltag und zu 
außergewöhnlichen Ereignissen begleitet, ihren 
Stress, ihre Konflikte, Probleme, Erfolge und Freuden 
erlebt und dokumentiert. Neuköllner Jugendliche 
selbst haben in einer Literatur- und Fotowerkstatt 
ihre Erfahrungen reflektiert und kreativ aufgearbeitet. 
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Nord-Neukölln – das berühmteste „Ghetto“ 
Deutschlands. Hier liegt die Rütli-Schule, hier 
lassen sich Gangsta-Rapper anschießen, hier wer-
den Polizisten ermordet und Drogen im Famili-
enpark gehandelt. Schon 1912 per Umbenennung 
aus dem damaligen „Rixdorf“ entstanden – weil 
Rixdorf als Hochburg von Kriminalität und 
„schlechten Sitten“ ein nicht zu änderndes Nega-
tivimage besaß, ho�  e man, mit einer Namens-
änderung auch das Image (und vielleicht sogar 
die Realität?) zu ändern, so wie clevere Marke-
tingleute einhundert Jahre später dem rampo-
nierten Schlecker-Konzern einen neuen Namen 
verpassen wollen – bleibt Neukölln diesem Ruf 
jedoch bis heute treu. Neukölln bedeutet hohe 
Arbeitslosigkeit, Armut, Schulabbrecher- und 
Kriminalitätszahlen. Jede/r fün� e NeuköllnerIn 
ist arbeitslos, darunter auch ca. 10 Prozent der 
Jugendlichen. Zusätzlich zu den arbeitslos ge-
meldeten Personen ist noch ca. ein Fün� el der 
erwachsenen NeuköllnerInnen und mehr als 
jede/r zweite unter 15-Jährige auf staatliche So-
zialleistungen angewiesen, um den Lebensunter-
halt wenigstens notdür� ig zu sichern. In Nord-
neukölln leben nach einem Gutachten des Ende 
2011 viel zu früh verstorbenen Stadtsoziologen 
Hartmut Häußermann „4,6 Prozent der Berliner 
Bevölkerung, aber 7,6 Prozent aller Arbeitslosen, 
14,6 Prozent aller ausländischen Arbeitslosen, 7,1 

Prozent aller Langzeitarbeitslosen und 9 Prozent 
aller nicht-erwerbslosen Hartz IV-Empfänger“. 
Zwangsprostitution, Drogenhandel, Schutzgel-
derpressung, illegale Wettbüros mit geregelten 
Ö� nungszeiten und mehr als 100 Glücksspielhal-
len (allein 17 legale auf der Hermannstraße); 18-, 
20-jährige Jungmachos, die noch keinen Tag in 
ihrem Leben gearbeitet haben und doch immer 
gut bei Kasse sind. Das alles � ndet man dicht ge-
drängt auf wenigen Quadratkilometern im Her-
zen (Nord-)Neuköllns zwischen Sonnenallee und 
Hermannstraße, und wer sich dort mit o� enen 
Augen bewegt, kann es kaum übersehen. Die Be-
völkerungsgruppe mit der höchsten Wegzugrate 
sind junge Familien mit Kindern kurz vor der 
Einschulung. 

In eben diesen Straßen in Nordneukölln sind 
aber auch eines der renommiertesten Bezirks-
museen Deutschlands, das Volkstheater „Hei-
mathafen“, die Neuköllner Oper, ein Dutzend 
bekannter Schri� stellerInnen, immer mehr 
StudentInnen, mehr als 50 (!) Mode-Labels und 
viele andere junge Kreative beheimatet. Zwischen 
illegalen Pu� s und als „Kulturverein“ getarnten 
Alte-Männer-Tre� s hat sich eine der lebendigsten 
subkulturellen Klub- und Galerieszenen Berlins 
gebildet; Provinz-Rapper ziehen nach Neukölln 
und Neuköllns heimischer HipHop-Nachwuchs 

VOrwOrt
VON KLAUS FARIN

die höchste 
wegzugrate haben 
junge Familien 
mit kindern.
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behauptet längst nicht mehr wie so manche ihrer 
älteren Brüder noch vor zwei Jahrzehnten, sie 
stammten aus „Kreuzberg“, sondern tragen stolz 
ihre 44-T-Shirts. Mehr als 200 Vereine engagie-
ren sich für und in Nordneukölln und kaum ein 
Berliner Bezirk investiert so viel in Integrations-
projekte; der „Rütli-Campus“ und „Rütli-Wear“ 
stehen beispielha�  für die Veränderungsmög-
lichkeiten und -prozesse, die (Nord-)Neuköllns 
Gesicht derzeit rasant verwandeln.  

Neukölln ist längst „hip“. „Alle paar Tage erö� -
net eine Bar, ein Atelier oder ein Kunstraum, wo 
bisher nur Matratzendiscounter, türkische Bäcker 
und Handy-Shops residierten. Im nördlichen Teil 
von Neukölln entsteht aufregende und mutige 
Kultur jenseits von Cocktail-Lounge und White-
Cube-Gallery. Der Enthusiasmus, mit dem die 
Künstler und Musiker zwischen Wildenbruch-, 
Weser- und Boddinstraße zu Werke gehen, rufen 
ein berühmtes historisches Vorbild in Erinne-
rung. Was heute in Nord-Neukölln passiert, gab 
es ähnlich schon einmal: vor 30 Jahren in der New 
Yorker Lower East Side“, stellte das Berliner Stadt-
magazin tip ein wenig überrascht im März 2010 
fest, und sein Konkurrent Zitty widmete „Kreuz-
kölln“ eine ganze Titelgeschichte. Ein Dutzend 
Buchverö� entlichungen beschä� igt sich seitdem 
mit dem einstigen hässlichen Entlein, das mögli-
cherweise gerade zum stolzen Schwan mutiert (u. 
a. Ulli Hannemann: „Neulich in Neukölln“ und 
„Neukölln, mon amour“; Ursula Rogg: „Nord 
Neukölln“; Güner Yasemin Balci: „Arabboy“ und 
„Arabqueen“; Fadi Saad: „Der große Bruder von 
Neukölln“, Johannes Groschupf: „Hinterhof-
helden“, Murat Topal: „Endlich die Wahrheit“), 
darunter auch wissenscha� liche Arbeiten mit Ti-
teln wie „Kreative Raumpioniere in Berlin Nord-
Neukölln“, „Empowerment von Jugendlichen: 
Lokale Strategien der Engagementförderung in 

benachteiligten Stadtteilen am Beispiel Berlin-
Neukölln“ oder „Revitalisierungsprozesse als 
Wegbereiter für Gentri� cation?: Eine Untersu-
chung am Beispiel des Reuterquartiers in Berlin-
Neukölln“. Neukölln, krass in allen Bedeutungen 
dieses Adjektivs, oszillierend zwischen arm und 
hip, Kult und Ghetto, hat einen festen Platz auf 
der Agenda von Politik und Medien.

Wie stellt sich die ambivalente Realität und Me-
dienpräsenz Neuköllns aus der Perspektive dort 
lebender Jugendlicher dar? Von den rund 310.000 
Menschen, die derzeit im Bezirk Neukölln leben, 
sind immerhin ca. 62.000 Jugendliche unter 21 
Jahren, die aus insgesamt 160 Nationen abstam-
men Die AutorInnen und FotografInnen die-
ses Ausstellungs- und Buchprojektes haben ein 
Jahr lang mit einigen dieser jungen Menschen in 
Neukölln Gespräche geführt, sie in ihrem Alltag 
und zu außergewöhnlichen Ereignissen begleitet, 
ihren Stress, ihre Kon� ikte, Probleme, Erfolge 
und Freuden erlebt und dokumentiert. Neuköll-
ner Jugendliche selbst haben in eigenen Pro-
jekten ihre Erfahrungen re� ektiert und kreativ 
aufgearbeitet.

Wie das Mädchen aus dem idyllischen Britz, 
das plötzlich auf eine Schule in Nordneukölln 
verschlagen wird: 
„Ich sah Leute, die in Armut lebten, ich sah volle 
Straßen mit vielen Läden, ich sah Dreck, Schmutz, 
ich sah Elend, ich sah Drogendealer, kurzum: Ich 
sah eine andere Seite von Neukölln. Seitdem be-
gann ich meinen Bezirk mit den Augen der Me-
dien zu sehen. Plötzlich schämte ich mich, Neu-
kölln mein Zuhause zu nennen, und wenn man 
mich fragte, wo ich denn wohne, antwortete ich 
immer nur: Britz. Ich fühlte mich schuldig. 

Erst Jahre später begann ich für das ganze 
� ema o� en zu sein. Wenn man mit o� enen 

„plötzlich schämte ich 
mich, Neukölln mein 
Zuhause zu nennen.“
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Augen durch die Welt geht, sieht man mehr als 
alle anderen zusammen. Also ö� nete ich meine 
Augen und � ng an, die Welt zu verstehen. Ich 
sehe nun ein Miteinander von unterschiedlichen 
Kulturen, die alle individuell aber trotzdem eine 
Einheit sind.“

Das ist auch das Ziel dieses Buches: Sie, den Leser 
und die Leserin, zu motivieren, genauer hinzuse-
hen, Ihnen den Blick zu schärfen für eine vielfäl-
tige Realität, die in der üblichen Medienpräsenta-
tion o�  zugunsten knalliger „Berichte“ jeglicher 
Widersprüche und Tiefenschärfen beraubt wird. 
Vorurteile bricht man am besten durch Begeg-
nungen und reale Erfahrungen. So, wie es den 
beiden Vierzehnjährigen ergangen ist, die eine 
Stadtteilführung durch den Kiez am Richard-
platz mit machten:

„Die haben total Angst gehabt. Und dann 
haben sie Freunde auf dem Handy angerufen und 
gefragt, wo sie gerade sind, und auch die Mutter 
hat zweimal angerufen und gefragt, ob es ihnen 
gut geht. Wir haben sie dann gefragt, warum sie 
so ein Problem haben, und sie meinten, dass sie 
den Film ‚Knallhart‘ gesehen hätten und dachten, 

das würde wirklich so ablaufen in Neukölln. Am 
Ende meinten sie, das ist ja gar nicht wie im Film.“

– berichtet eine der engagierten Stadtteilführe-
rinnen weiter hinten in diesem Buch. Ein Buch 
kann natürlich niemals wirkliche Begegnungen 
ersetzen. Aber es ist vielleicht ein erster Schritt. 
Es kann neugierig machen durch spannende Ge-
schichten, aufregende Bilder, witzige Anekdoten 
und herzzerreißende Biogra� en. Ergänzend zu 
diesem Buch gibt es auch diverse Workshop- und 
Vortragsangebote für Schulen und andere (siehe 
www.culture-on-the-road.de und www.jugend-
kulturen.de/projekte/zeitmaschine-bauen) sowie 
eine Ausstellung, die unter dem Titel „Träum 
schön weiter“ seit März 2012 durch Schulen, Ju-
gendklubs, Akademien, � eater und andere Ein-
richtungen in ganz Deutschland (und ab 2013 
auch in Österreich und der Schweiz) wandert. 
Bei Interesse an dieser Ausstellung oder auch, 
weil Sie uns Ihre Freude, Kritik oder sonstige 
Anmerkungen zu diesem Buch mitteilen möch-
ten, mailden Sie sich einfach bei uns: neukölln@
jugendkulturen.de.

Und nun wünschen wir Ihnen viel Vergnügen 
und eine anregende Lektüre!
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Wie so vieles ist auch der Lauf der Geschichte in 
Neukölln ein ganz besonderer. Und besonders 
schwierig ist es deshalb auch, sie hier in wenigen 
Worten nachzuzeichnen. Denn Geschichte wird 
geschrieben von den Großen, den Mächtigen, den 
Gewinnern. Und nur selten über oder aus der 
Sicht von jungen Menschen, von Kinder und Ju-
gendlichen. Wir wollen es versuchen.

Ich stehe mitten auf dem Richardplatz, hinter 
mir die alte Schmiede, stolz steht die sicherlich 
noch nicht ganz so alte Jahreszahl „1624“ auf ihr 
geschrieben. Die Schmiede ist das älteste noch 
erhaltene Gebäude hier am Platz und ein Stück 
lebendige Geschichte; noch immer wird in ihr ge-
schmiedet. Durch einen schmalen, unau� älligen 
Pfad durchschreite ich das Tor, hinein in einen 
Innenhof, umringt von glatten, weißen Häuser-
rücken, und mittendrin zwei alte Scheunenge-
bäude, dicke Steine p� astern den Boden. Und 
meine Gedanken schweifen ab: Das ist also das 
Herz des berüchtigtsten aller Berliner Bezirke, 
der bekannt ist für Hartz IV, Jugendkriminalität 
und Parallelgesellscha� en? Was mag dieser Ort 
wohl für eine Geschichte haben?

Es ist ein Freitag im Juni, wir schreiben das Jahr 
1360. Ein großer Tag in einer kleinen Siedlung: 
Die 50-Einwohner-Siedlung Richardsdorp, an 

der viel frequentierten Straße zwischen Cölln 
und Köpenick inmitten der märkischen Sumpf- 
und Waldlandscha�  gelegen, erlebt gerade den 
Moment, der 650 Jahre später als Geburtsstunde 
Neuköllns gefeiert werden sollte. Die Johanni-
ter, nach Pest und Krieg auf Wachstum bedacht, 
besiegeln die Gründung des Dorfes durch eine 
Urkunde – heute der älteste Nachweis einer da-
mals jungen Gemeinde. 14 Familien wohnen im 
Dorf, unter ihnen viele Kinder. Wie mag wohl der 
Alltag der vielen jungen Menschen ausgesehen 
haben? Sicherlich bestimmt durch Arbeit auf dem 
Hof, die Familie und den Ein� uss des Ordens – 
denn neben den Abgaben an die Johanniter ist 
der Besuch der katholischen Messe den Bewoh-
nern P� icht. Da Richardsdorp noch keine eigene 
Kirche besitzt, muss eben jene in Tempelhof be-
sucht werden. Die Familien leben von der Land-
wirtscha� , und dabei müssen natürlich auch 
Kinder und Jugendliche aufs Feld; wir be� nden 
uns noch Jahrhunderte vor der Einführung der 
allgemeinen Schulp� icht. 

Doch die Zeit schreitet voran, und mit ihr gerät 
das junge Richardsdorf in die Wirren sowohl 
der lokalen als auch der Weltgeschichte: Auf-
grund � nanzieller Schwierigkeiten müssen die 
Johanniter ihre Besitztümer an die vereinigten 
Schwesterstädte Berlin und Cölln abtreten, ehe 

NeuköllN – eiN histOrischer aBriss
VON SIMON KLIPPERT

als Neukölln noch 
katholisch war …
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Richardsdorf dann 1534 in den alleinigen Besitz 
Cöllns übergeht. Trotz der abnehmenden Präsenz 
des Ordens bauen die (noch) überwiegend katho-
lischen Dor� ewohner in den ersten Jahrzehn-
ten des 15. Jahrhunderts eine eigene Kirche, die 
mit dem Einzug der Reformation 1539 und dem 
Übertritt des Kurfürsten zum Gotteshaus der 
neuen Lehre werden soll. 

Der große Brand von 1578 war nur der Vorbote 
eines noch größeren Unglücks, setzt er doch nur 
das Dorf unter Feuer, bevor der Dreißigjährige 
Krieg einige Jahrzehnte später halb Europa erfas-
sen sollte. Richardsdorp – inzwischen zum kür-
zeren Rixdorf geworden – ist dabei den durch-
ziehenden Kriegern schutzlos ausgeliefert. Und 
nicht nur die wüteten, der schwarze Tod tat sein 

Übriges, und so ist das Dorf – fast drei Jahrhun-
derte nach seiner feierlichen Gründung – wieder 
da, wo es angefangen hatte: Als 1648 der Westfä-
lische Frieden geschlossen wird, zählt es wieder 
nicht mehr als 50 Bewohner. 

Das heutige Neukölln ist also zu Zeiten, in 
denen andere europäische Städte blühenden 
Handel treiben, die Künste und Philosophie sich 
in die Au� lärung aufmachen, immer noch ein 
verlorenes Ka�  an einer viel befahrenen Haupt-
straße, durch Krieg zerstört, durch Lehnswesen 
entmündigt. Dass eine Jugend in Rixdorf unter 
diesen Vorzeichen – Krankheit, Krieg und harte 
Arbeit – sicherlich mühsam war, lässt sich heute 
nur noch erahnen.

Nach den schrecklichen Zeiten des langen Krieges 
wenden sich die Sorgen der Rixdorfer nun wieder 
alltäglicheren Dingen zu. In Chroniken und Kir-
chenbüchern jener Zeit lesen wir Fragen wie: Sol-
len wir einen Gänsehirten für die Gemeinde ein-
stellen? Und: Muss der Zaun des Kirchgrundstü-
ckes wirklich repariert werden? Zeichen für eine 
Normalisierung allemal. Zudem entstand am 
heutigen Hermannplatz, schon damals wichtigste 
Kreuzung der näheren Umgebung, auch Rixdorfs 
erste Gastwirtscha�  „Behrendts Rollkrug“. Hier 
können Durchreisende die letzte Stärkung mit 
Gerstensa�  aus einer der zahlreichen Rixdorfer 
Brauereien zu sich nehmen. Seit jener Zeit, der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, steht auch die Alte 
Schmiede auf dem Richardplatz. Und die Erwäh-
nung der ersten Rixdorfer Schule fällt ebenfalls in 
diese Epoche relativer Stabilität; allerdings ist es 
keine gerade erfreuliche Nachricht, die uns dieses 
überliefert: Der Name des Lehrers ist uns heute 
nicht mehr bekannt, der Beste seiner Zun�  kann 
er jedoch nicht gewesen sein, denn die Rixdorfer 
jagten ihn ohne Weiteres aus dem Dorf. 

… und der lehrer aus 
dem dorf gejagt wurde.
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In der medialen Diskussion ist Neukölln heutzu-
tage für die � emen Armut, Migration und all die 
Probleme dazwischen berühmt und berüchtigt, 
in der historischen Perspektive markiert bereits 
das Jahr 1737 den Anfang der Migrationsge-
schichte nach Rixdorf. 

Über 250 Jahre vor der aktuellen Integrations-
dabatte kommen die ersten Migranten nach Rix-
dorf. Eine Gruppe von gut 500 Protestanten hatte 
sich auf den Weg gemacht, ihre Heimat Böhmen 
zu verlassen, da sie ihren Glauben dort nicht 
mehr ausüben dur� en. Preußenkönig Friedrich 
Wilhelm I. gewährt ihnen Einlass und weist an, 
in Rixdorf Unterkün� e für sie erbauen zu lassen 
– 1737 wurde so „Böhmisch-Rixdorf“ gegründet. 

Die Immigranten leben auf engstem Raum, 
viele weben und spinnen oder sind als Bauern 
tätig. Für die Kinder wird eine eigene Schule ein-
gerichtet, mit inspiriert durch die Ideen des Uni-
versalgelehrten Johann Amos Comenius‘, dessen 
Ideen man auch heute noch in Rixdorf begegnen 
kann – der Comenius-Garten an der Richard-
straße ist nach diesen gestaltet worden. 

Das Zusammenleben verschiedener Menschen 
erwies sich auch damals als nicht nur einfach: 
Zwiste zwischen den verschiedenen Glaubens-
richtungen führen zur Gründung dreier verschie-
dener Gemeinden innerhalb Böhmisch-Rixdorfs, 
die Beziehungen zu den Bewohnern von Deutsch-
Rixdorf waren wohl nicht weniger spannungs-
voll. Eine Heirat über die – auch sprachlichen – 
Grenzen hinweg schien bis zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts aussichtslos, wenn man nicht verstoßen 
werden wollte. 

Einige Traditionen und Spuren des böhmischen 
Lebens haben sich übrigens bis heute erhalten: 

Der böhmische Gottesacker am Karl-Marx-Platz 
zeugt mit seinen Grabsteinen in tschechischer 
Sprache von den Vorfahren der Menschen, von 
denen auch heute noch einige Häuser in Böh-
misch-Rixdorf bewohnt werden; bis heute leben 
Geistliche der Herrnhuter Brüdergemeinde in 
Neukölln, die aus den Glaubenszwisten hervor-
gegangenen Kirchenhäuser stehen weiterhin; 
prominent mitten im Dorf in der Kirchgasse steht 
das 1912 eingeweihte Denkmal für eben jenen 
Preußenkönig, der mit seiner Geste den Anfangs-
punkt der Migrationsbewegung nach Neukölln 
markierte. Besonders erwähnenswert: Seit dem 
Jahre 2008 wird mit dem historisierenden (aber 
keinesfalls historisch fundierten) Popráci, dem 
Strohballenrollen auf dem Richardplatz, sogar an 
böhmische Traditionen angeknüp� , die gar keine 
sind – was aber ebenfalls als hohes Geschichtsbe-
wusstsein interpretiert werden kann. 

Aber zurück zum Lauf der Geschichte: War Rix-
dorf bis zur Jahrhundertwende nur ein kleines 
Dorf im Dunstkreis der Königlichen Haupt- und 
Residenzstadt Berlin geblieben, kündigten sich 
ab der Mitte des 19. Jahrhunderts große Umwäl-
zungen an: Innerhalb von wenigen Jahren sollte 
sich – bedingt durch die einsetzende Industriali-
sierung und den damit verbundenen Zuzug in die 
baldige Reichshauptstadt Berlin – das Stadtbild 
und die Bevölkerungszahl rasant vergrößern. 
Ein Blick auf die Einwohnerzahl im Laufe des 
19. Jahrhunderts zeigt dies eindrucksvoll: 1806 
leben knapp 700, 1867 schon fast 7.000 und 1895 
bereits 90.000 Menschen im dann „größten Dorf 
der Monarchie“.

Mit dem enormen Zuzug in die Stadt vor den 
Toren Berlins kommen viele Menschen in der 
Ho� nung auf Arbeit; die Kinder müssen wie 



ZUR GESCHICHTE NEUKÖLLNS16

immer mit anpacken, denn es heißt, auf engstem 
Raum und nur von der Ho� nung auf zukün� igen 
Wohlstand zu überleben.

In der Hasenheide geht zeitgleich eine ganz an-
dere Entwicklung vonstatten: Einige Brauereien 
verlegen ihre Verkaufsstellen auf den ehemaligen 
Exerzierplatz im neu entstandenden Volkspark. 
Attraktionen und Vergnügungsstätten aller Art, 
Sommertheater, Schießbuden und Pferdewetten 
lassen sich nieder und die Massen freut es: Sie 
strömen aus Berlin „raus ins Jrüne“, Familien 
und Vereine verbringen ihre freie Zeit mit Pick-
nick, Tanz und allerlei Privatvergnügen zwischen 
Wahrsagern und Schönheitsköniginnen. Eine der 
skurrilsten unter ihnen war wohl Bamba Hon-
gorillo, der „König der Wüste“, der seinen „hei-
matlichen“ Schlachtruf brüllt und dabei vor den 
Augen der Menge lebende Kaninchen zerreißt, 
um deren Blut zu trinken. 

Kinder spielen auch hier eine Rolle: Die einen 
vergnügten sich mit ihren Familien, die anderen 
nutzen das geschä� ige Treiben zum Verkaufen 
von Kornblumen. Nachts war der Park dann voll 
von „Gesindel“ und so genannten „Strauchrit-
tern“, und wenn man heute ganz genau hinhört, 
könnte man zeitweilig meinen, dass die Büsche 
in der Hasenheide immer noch sprechen können.

Mit der Erö� nung der „Neuen Welt“ konnte der 
bunte Trubel auch im Winter fortgeführt werden: 
Die Allzweckvergnügungshalle am Rande des 
Hermannplatzes bot bis zu 6.000 Gästen gleich-
zeitig Platz, zunächst für Boxkämpfe und Bock-
bierfeste, später nutzten Erwin Piscators prole-
tarisches � eater und in den 1930er Jahren dann 
die Nationalsozialisten sie als Spielstätte für ihre 
Parteitage und Propagandaveranstaltungen.

Am plakativsten für die Entwicklung Rixdorfs 
zur Vergnügungsmeile vor den Toren Berlins ist 
die Geschichte eines Liedes, des „Rixdorfers“. 
Diese Polka, bis heute viel interpretiert, bringt es 
in den 1880er Jahren zu großem Ruhm. Gespielt 
wird sie vom Komiker Littke-Carsten als Einlage 
in zahlreichen Revues und auf Volksfesten, wobei 
er tanzend mit einer überlebensgroßen Puppe, 
der im Lied zitierten Rieke, auf der Bühne steht: 

Das populäre Tanzlied erfreute viele Menschen, 
galt andererseits allerdings auch als grob und or-
dinär und bereitete somit den Stadtvätern und 
in der Industrie reich gewordenen gutsituierten 
Rixdorfern große Sorge. So heißt es: 

„Der Rixdorfer, der bekannte Tanzgalopp, er-
schien auf der Bild� äche – alle Welt lachte, und 
natürlich in erster Linie Berlin. Wie allein dieser 
eine wüste Gassenhauer mit seiner kreischenden 
Klarinettenstimme unserem Orte geschadet hat, 
ist kaum zu beschrieben. […] Sein […] Verbreiter 
[…] kann den traurigen Ruhm für sich in An-
spruch nehmen, das Kuplet zum Schaden Rix-
dorfs in weitesten Kreisen Berlins und der Mit-
wellt ‚populär‘ gemacht zu haben.“1

1 Dorothea Kolland (Hg.): 
Rixdorfer Musen, Neinsager und 
Caprifischer. Berlin 1990. S. 68f

Auf den Sonntag freu’ ick mir, ja, 
dann geht es raus zu ihr,
feste mit vergnügtem Sinn, 
Pferdebus nach Rixdorf hin.
Dort erwartet Rieke mir, ohne Rieke kein Plaisir,
Rieke, Rieke, Riekake, die ist mir nicht pipape! –
Geh mit ihr ins Tanzlokal, Rieke, 
Riekchen woll’n mir mal
Kost’n Groschen nur, für die ganze Tour.
Rieke lacht und sagt, na ja! Dazu 
sind wir auch noch da,
und nu geht er mit avec, immer feste weg!
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Das Ende vom Lied: 1912 erfolgte die Umbenen-
nung Rixdorfs in Neukölln, jedoch nur für einige 
wenige Jahre: Mit der Eingemeindung des ehe-
mals größten Dorfes des Reiches in das neu for-
mierte Groß-Berlin fand die kurze Selbständig-
keit der Stadt Neukölln bereits acht Jahre später 
ihr jähes Ende. (Aufgrund der gehäu� en örtli-
chen Verankerung des Begri� s „Problembezirk“ 
gab es in den 1990ern erneut eine Diskussion um 
die Umbenennung des Bezirkes – der Vorschlag 
diesmal: Rixdorf.) 

Es folgt ein weiterer Krieg, 6.600 Neuköllner fallen 
an der Front, und als 1918 die Weimarer Repub-
lik ausgerufen wird, folgt eine Epoche, die beson-
ders für die Neuköllner Schülerinnen und Schü-
ler große Umbrüche mit sich bringen sollte: Der 
Arbeiterbezirk wird zum Modellprojekt für eine 
ganz neue Bildungspolitik, neue Pädagogik erhält 
Einzug in die Gemäuer vieler Neuköllner Schul-
gebäude. Führende Reformpädagogen wie Fritz 
Karsen und Schulreformer wie Kurt Löwenstein 
setzen mit ihren Lebensgemeinscha� sschulen in 
einem revolutionären eingliedrigen Schulsystem 
neue Akzente, die sich deutlich vom autoritären 
Lehr- und Erziehungsstil der Kaiserzeit abgrenzen. 

Überhaupt war die Zeit der Weimarer Republik 
für Neukölln eine Epoche voller Neugier: Etliche 
� eatergründungen, innovative Architekturpro-
jekte, das wilde Leben in der Hasenheide und eine 
Politisierung durch Gewerkscha� en und Parteien 
im neben dem Wedding zweiten roten Bezirks 
Berlins. Das U-Bahnnetz schließt den Bezirk an 
den Rest der aufstrebenden Metropole an, der 
Bahnhof Hermannplatz mit seinen hohen De-
cken, seinem direkten Zugang zum Warenhaus 
Karstadt avanciert genau wie dieses zu einem An-
ziehungspunkt, der seinesgleichen suchte. 

Aber das ist nur die eine Seite: Harte Arbeit war 
vonnöten, dass Kinder in Fabriken und bei hand-
werklichen Tätigkeiten mit anpackten an der Ta-
gesordnung. Die In� ation traf besonders die Ar-
beiterkinder Neuköllns hart, die versuchten, sich 
und ihre Familien mit Betteln und allerlei Hilfs-
arbeiten über Wasser zu halten. Staatliche Hilfen 
wie Milchausgabe und Versorgung mit Kleidern 
konnten die Not nur minimal lindern. 

In der Zeit des Nationalsozialismus wird Neu-
kölln deshalb eine Hochburg des Widerstandes, 
bei den Bezirksverordnetenwahlen erreichen 
Kommunisten und Sozialdemokraten eine Zwei-
drittelmehrheit gegen die Nazis. Viele Kinder 
und Jugendliche werden trotzdem in den Nach-
wuchsorganisationen des Nazi-Staates erzogen. 

Der zweite Weltkrieg tri�   Neukölln wieder ein-
mal hart. 9 Prozent der Gebäude werden durch 
Lu� angri� e zerstört und weitere 12 Prozent 
schwer beschädigt. Und die Nazis tragen ihren 
Teil dazu bei: In den letzten Kriegstagen sprengen 
sie Karstadt am Hermannplatz, um es nicht den 
Sowjets zu überlassen. Viele Neuköllner Schüle-
rInnen sind zur Zeit des Krieges mit der Kinder-
landverschickung Richtung Osten gebracht wor-
den und kehren nun aus gleicher Richtung wie 
die Sowjets in eine Trümmerlandscha�  zurück. 
Der Wiederau� au beginnt.

Sprung ins Jahr 1961: Die Mauer trennte nicht 
nur Deutschland, sie legte ihre Schatten auch auf 
Neukölln, geogra� sch östlicher als das Branden-
burger Tor und dennoch unter amerikanischer 
Verwaltung. Die Sonnenallee wurde systemge-
recht getrennt, und die Realität mit ihren Schre-
cken und Schikanen war wohl weniger amüsant 
als Leander Haussmanns Film dazu. Der alte 
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Arbeiterbezirk bekommt durch enormen Zuzug 
ein neues Gesicht, denn Platz ist da in den leer-
stehenden Gründerzeitbauten, die schon lange 
nicht mehr Avantgarde sind, sondern mit ihren 
Kohleöfen und Außentoiletten im Gegensatz zu 
den modernen Hochbauten eher alt aussehen. 
Der politischen Entscheidung, dass zunächst die 
so genannten Gastarbeiter und später auch zahl-
reiche Bürgerkriegs� üchtlinge aus dem Libanon 
hier angesiedelt wurden und damit direkt an die 
innerdeutsche Grenze und ins Fadenkreuz des 
Kalten Krieges gerieten, mögen nur böse Zungen 
Absicht unterstellen. 

1975 heißt es Zuzugsstopp für Kreuzberg, und 
Neukölln wird der große Anlaufpunkt für all 
die Gastarbeiter, angeworben von der deutschen 

Industrie als notwendiger Ersatz für die Ost-
berliner, die nun nicht mehr als Arbeitskrä� e 
in West-Berlin zur Verfügung stehen. Sie, ihre 
Familien und viele andere Zugezogene machen 
Neukölln zu einem Bezirk mit heute über 165 
Nationalitäten.

Und nun steht Neukölln da, stolze 650 Jahre auf 
dem Buckel, und doch irgendwie noch ziemlich 
jung. Irgendwie frisch und immer bodenständig, 
immer Anziehungspunkt für die, die von wo-
anders kamen und von dort immer viel Neues, 
doch niemals großen Reichtum mitbrachten. Ein 
Potpourri von großen Herausforderungen und 
vielen Chancen. Und die liegen vor allem in den 
Händen derjenigen, die weiter an der Geschichte 
Neuköllns schreiben werden.
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Aufgewachsen bin ich in der Ossastraße, durch-
aus nicht unglücklich darüber, und habe von 
1946 bis 1951 die 31. Grundschule in der Rütli-
straße besucht – damals noch eine reine Jungs-
Schule: Koedukation gab es noch nicht. 

Die sozialen Verhältnisse waren nicht so, dass 
wir Kinder lieb und artig daherkamen. O�  war 
der Vater im Krieg gefallen oder saß noch in Ge-
fangenscha�  und die Mütter mussten arbeiten 
gehen. Viele von uns waren Schlüsselkinder und 
die Sozialisation erfolgte durch Gleichaltrige. 
Alle waren wir irgendwie traumatisiert, hatten 
in einstürzenden Lu� schutzkellern gesessen, 
waren evakuiert gewesen und in den Dörfern von 
der einheimischen Jugend malträtiert worden, 
hatten miterlebt, wie nach Bombenangri� en die 
Brände gelöscht und die Toten abtransportiert 
wurden, wie unsere Mütter in unserem Beisein 

vergewaltigt worden waren, wie unsere Wohn-
häuser in Schutt und Asche lagen und unsere 
Großväter ganz einfach verhungerten. Da waren 
viele zum Wolf unter Wölfen geworden, und die 
Straßen wurden von jugendlichen Warlords be-
herrscht. Die hatten ihre Ausbildung zum Teil in 
der HJ genossen und waren in Nazihaushalten 
aufgewachsen, wo der deutsche Junge zäh wie 
Sohlenleder und hart wie Kruppstahl sein musste. 
Weh dem Knaben in der Nähe der Rütli-Schule, 
der da zart besaitet war. Die Zeiten waren, um es 
soziologisch zu sagen, ganz schön anomisch. 

Jede Woche gab es Straßenschlachten, zum 
Beispiel Ossa- gegen Tell-Clique. Karl May mit 
seinen Kämpfen zwischen Apatschen, Kiowas, 
Sioux und Kommantschen wirkte sehr anregend. 
Tribalismus war angesagt, man verabredete sich 
zum Kampf und schlug mit Fäusten, Gürteln und 

eiNmal wurde auch eiN 
auGe ausGeschOsseN
VON HORST BOSETZKY

8. Klasse, Albert-Schweitzer-Schule, 1951; 
Horst Bosetzky, 13 Jahre, 3. von rechts
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Knüppeln aufeinander ein. Andere Wa� en waren 
Katapulte, Blasrohre und Bolas. Für ein Katapult 
brauchte man einen starken Gummi, aus der Un-
terhose vielleicht, am besten aber vom Einweck-
glas, und eine Gabel, die man sich aus einem ab-
gebrochenen Ast oder aus Teilen seines Stabilbau-
kastens bastelte. Waren diese Hilfsmittel nicht zur 
Hand, mussten Daumen und Zeige� nger reichen. 
Verschossen wurden vorwiegend Krampen aus 
Papier, aber auch Steine und krumme Nägel. Mein 
Freund Gert aus der Weserstraße, heute Professor 
in München, erzählte mir am Telefon, dass dabei 
einem Jungen aus der Nachbarscha�  ein Auge 
„ausgeschossen“ worden ist. Blasrohre wurden 
hergestellt, indem man gerade gewachsene Ho-
lunderäste mit einer Stricknadel aushöhlte, und 
Bolas, südamerikanische Schleuderwa� en, ent-
standen, indem wir kleine Säckchen mit nassem 
Sand füllten und an Stricke banden. Wer am Kopf 
getro� en wurde, hatte ein wunderschönes blaues 
Auge. Ein Indianer kennt keinen Schmerz, hieß 
es aber, und wer die meisten Blessuren aufweisen 
konnte, war der größte Held. 

Ging man durch andere Straßen, befand man 
sich in Feindesland. Ich hatte beispielsweise eine 
wahnsinnige Angst, die Weserstraße zwischen 
Pannier- und Rütlistraße entlangzugehen, weil 
da im Haus� ur immer ein großer Junge lauerte, 
der sich auf andere stürzte und sie grundlos ver-
prügelte. Abgenommen wurden einem Bälle, die 
damals absolute Wertgegenstände waren, Renn-
autos, mit denen wir auf den Bordsteinen spielten, 
und geklautes Buntmetall. Traf man zu Hause ein 
und erzählte, dass man überfallen worden war, 
bekam man womöglich noch ein paar hinter die 
Ohren. „Dafür, dass du dich nicht gewehrt hast!“ 

In der Schule gab es zwei Welten. Die eine hatte 
in den Unterrichtsstunden Vorrang, die andere 
in den Pausen. In der einen galten die Werte der 

Lehrer, und die leistungsstarken Schüler genos-
sen die größte Achtung, in der anderen die der 
Schläger, meist ein bis zwei Jahre älter, damals 
Rowdys, Rabauken oder Früchtchen genannt. 
Wer sie anhimmelte und ihnen kleine Geschenke 
mitbrachte, konnte ungestört leben und in ihrem 
Schutz prächtig gedeihen, wen sie aber auf dem 
Kieker hatten, der erlebte knallhartes Mobbing 
und wurde permanent bedroht und verprügelt. 
Besonders schwer hatten es die Streber, also die, 
die alles wussten und beim Melden mit dem Fin-
ger schnipsten und immer nur Einsen schrieben. 

Prügeleien im Klassenzimmer und auf dem 
Schulhof waren an der Tagesordnung, und es gab 
unter den Warlords welche, die Schlagringe aus 
Gusseisen mitbrachten. 

Viele Lehrerinnen und Lehrer waren zu alt 
oder im Schnellverfahren ausgebildet und wur-
den o�  geärgert. So schossen wir durchgekautes 
Löschpapier mit einem Katapult an die Decke 
über dem Lehrertisch. Wenn es dann austrock-
nete, � el es dem Pädagogen auf den Kopf. Auch 
stellte man ihnen besonders wacklige Stühle hin, 
mit denen sie dann zusammenbrachen, oder 
steckte Rasierklingen in die Ritzen auf den Sitz-
� ächen. Besonders wirksam ließ sich der Unter-
richt mit Stinkbomben stören. Man musste nur 
altes Filmmaterial fest in Zeitungspapier einwi-
ckeln, anzünden, schnell austreten und in den 
Klassenraum werfen. Meine Klassenlehrerin lief 
mindestens einmal die Woche weinend aus dem 
Raum, weil sie mit uns nicht mehr fertig wurde.

Wie sich die Bilder gleichen ... Bis auf die Tat-
sache, dass wir Jungen ausnahmslos Deutsche 
waren, obwohl die Lehrer meinten, Deutsch sei 
unsere erste Fremdsprache. Perfekt beherrschte 
es keiner, und ick weeß bis heute nich so richtich, 
wat ’n Perfekt und ’n Imperfekt is. 

mit schlagring in 
die schule …

… und rasierklingen 
für die lehrersitze.
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Klaus Feldmann wird 1936 im Arbeiterbezirk 
Neukölln geboren. 

Im Erdgeschoss des Hauses in der Warthestraße 
gibt es einen Bäcker und eine Kohlehandlung. 

Feldmanns Mutter arbeitet bei Sarotti, sein 
Vater ist Fernfahrer. Verwandte mütterlicherseits 
sind Akrobaten, und auch Klaus Feldmann will 
zum Zirkus oder aber, wie viele aus seiner Gene-
ration, Soldat werden. Sein Vater, der zwar selten 
zu Hause ist und wenig von seinem Sohn weiß, 
schickt Feldmann in die Schlosserlehre. 

Schon in der Schulzeit war klar: Der Stärkste in 
der Klasse wird beachtet. 

Neben seiner Lehre kämp�  Klaus Feldmann 
des Ö� eren als Ringer. Die Erfolge, die er hierbei 
erzielt, spornen ihn an, noch mehr zu trainieren. 
Bei seinen diversen Arbeitgebern kommt er mit 
seiner krä� igen Statur gut an und genießt viele 
Privilegien: Er darf später kommen und früher 

gehen. Außerdem verdient er sich als Ringer Geld 
dazu. In einer Zeit, in der es einen großen Nach-
holbedarf gibt und alles sehr teuer ist, erhöht das 
sein Ansehen zusehends.

Klaus Feldmann beginnt parallel zum Ringen mit 
Kra� sport, obwohl sich beide Sportarten norma-
lerweise nicht miteinander vertragen. Muskeln 

„ick war OFt ’N rauer kerl“
KLAUS FELDMANN, 75 JAHRE, AUFGEWACHSEN IN DER WARTHESTRASSE
AUFGEZEICHNET VON SOPHIE AIGNER

WARSTE ’N KERL, HASTE KRAFTSPORT 
GEMACHT.

DER STÄRKSTE IN DER KLASSE WURDE 
BEACHTET.

ICK HAB IMMA NACH WAT BESSEREM 
JESUCHT.


